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Die Musik ist – wollen wir sie im modernen Sinn als klingende verstehen – ein 
mühsames Geschäft. Flüchtig und doch so gegenwärtig, stets ihre Existenz und 
Wirkung verändernd, denn sie ist Ausdrucksraum für die einen und Projektions-
fläche für die anderen, Verkörperung des unmittelbar Gegenwärtigen wie auch 
Künderin des fernen Umfassenden. Sie weist über sich hinaus auf kaum bewusste 
Realitäten, die sich entweder dem Zufall, einem Klischee verdanken oder einer 
Ideologie, einem Markt oder gar einer Machtbefugnis. 

Darum muss sie immer wieder neu erarbeitet, sogar errungen werden, muss sie 
immer wieder auf ihre Berechtigung und ihre Rolle in ihrer unmittelbaren Prä-
senz wie auch auf ihre ursprüngliche Funktion und mögliche Aussage in der Zeit 
und im Umfeld ihrer Entstehung befragt werden. Musik ist für uns eine Selbst-
verständlichkeit, eine beliebte Beschäftigung für Liebhaber und ein Berufsziel mit 
noch stets wachsender Anziehungskraft, manchmal sogar eine Plage und doch 
auch ebenso eine Utopie wie alle Manifestationen mit einem gewissen Wahrheits-
anspruch.

Dennoch entzieht sich jeglicher Klassifikation, wie Musik individuell zu wirken 
vermag. Dasselbe Stück im identischen Aufführungskontext kann aus vielerlei 
Gründen zu völlig entgegengesetzten Reaktionen führen. Spätestens hier zeigt 
sich, dass Musik ein multipler Begriff ist, denn jede Musiksparte hat ihre eifrigen 
Verfechter wie ihre erbitterten Verächter, ihre Traditionen der Produktion wie der 
Realisierung und ihre je eigenen Rezeptionsmodi und Entwicklungspotenziale.

Der heutige so genannt klassische Musikbetrieb ist – bis in die Bereiche seiner 
Finanzierung und Distribution – geprägt von der Auseinandersetzung zwischen 
gegenwärtiger Musik und Werken der Vergangenheit, wobei nicht zu verkennen 
ist, dass einerseits auch Musik mit dem Anspruch auf Zeitgenossenschaft so stark 
Entwicklungen aus der Vergangenheit verpflichtet sein kann, dass sie bei ihrer 
Konzeption schon nicht mehr als aktuelle in einem innovativen Sinn begriffen 
werden kann, und dass andererseits gerade in früheren Epochen entstandene Mu-
sik vielen Menschen von heute Selbstvergewisserung und das Gefühl von Heimat 
und Menschsein vermittelt. Kurz: unentschieden bleibt, welche Musik die eigene, 
nahe, welche die fremde, ferne ist.

Diese Unbestimmtheit setzt sich auch jenseits der Kreation von Musik in den 
Modi der Reproduktion komponierter Musik fort – um einmal bei dieser gro-
ben Vereinfachung eines weit komplexeren dialektischen Verhältnisses zu blei-
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ben. Die musikalische Praxis hat unter dem Stichwort ›Aufführungspraxis‹ in 
der zweiten Hälfte des 20.Jahrhunderts zu einem vertieften Nachdenken über die 
Art, die Bedeutung und die Probleme des musikalischen Vortrags geführt. Zwi-
schen den Extremen einer hemmungslosen Aktualisierung und Privatisierung 
durch einen Interpreten oder eine Interpretin und dem möglichst vielseitigen 
und vielschichtigen Eindringen in die vom Komponisten intendierten Kompo-
nenten einer musikalischen Schöpfung – vom theoretischen Hintergrund bis 
zu den möglichen Erwartungshorizonten damaliger Adressaten – bewegen sich 
(wiederum in plakativer Verkürzung) die Aufführungsideologien innerhalb der 
so genannten E-Musik.

Konstruiert man – in zugestandener Einseitigkeit – eine Musikgeschichte, in 
deren Fluchtpunkt die angeschnittenen Gedanken zu liegen pflegen, also eine 
Musikgeschichte des Abendlandes, so könnte man deren Anfänge zeitlich und 
sachlich etwa dort ansiedeln, wo sich nach der Teilung des römischen Reiches die 
Zentren der Macht nach Osten (Byzanz) und Norden (Aachen) verlegt haben, also 
im 8. Jahrhundert unserer Zeitrechnung oder – im Schulbuch-Deutsch – zur Zeit 
Karls des Grossen. 

Bevor die gedankliche Reise dorthin beginnt, sei aber in aller Vorläufigkeit darauf 
hingewiesen, dass jenseits der musikalisch fachspezifischen Fragestellungen und 
jenseits des Quadriviums, zu dem die theoretische Musica seit Martianus Ca-
pella ja (mit Astronomie, Arithmetik und Geometrie) gehörte, in meinen einlei-
tenden Gedanken eine ganze Reihe akademischer Disziplinen angesprochen war: 
Philosophie, Theologie, Physiologie, Musiktherapie, Neurobiologie, Psychologie, 
Physik, Mathematik, Sprache und mithin Literatur, Rhetorik, Ökonomie, Ethno-
logie, Geschichte und wohl noch einige dazu. Mag die Beschäftigung mit Musik 
als akademische Disziplin, gar als Wissenschaft, einen umstrittenen Status ha-
ben, so ist sie doch eine ›Schöne Nebensache‹, die viele der eingefleischten Fach-
richtungen der ›Gelehrsamkeit‹ miteinander verbindet – mit Ausnahme vielleicht 
der Jurisprudenz.

Doch zurück zu Karl dem Grossen, der sich angeblich in die Auswahl und Dar-
bietung gottesdienstlicher Musik einzugreifen gezwungen sah. Als einer der we-
nigen Herrscher der abendländischen Geschichte gab er sich Rechenschaft dar-
über, wie wichtig die Gestaltung auditiver Lebensbedingungen – jenseits blosser 
Lärmbekämpfung – für das Funktionieren eines Staatswesen ist. Karl wies der 
Musik zwar ihren Platz im Rahmen seiner politischen Bestrebungen zu, ohne 
aber wie spätere ›Imperatoren‹ und deren Paladine einem spiessigen, rückständi-
gen Geschmack zu huldigen. Den Rahmen zu seinem Engagement in Sachen Mu-
sik bildeten seine Bemühungen um die Renovatio Romani imperii, die er sich als 
Theokratie nach dem Vorbild des Kirchenvaters Augustinus vorstellte. Zentrales 
Element dieser umfassenden Erneuerung war ein Bildungsprogramm, dessen 
letztes Ziel die Vereinheitlichung des Gesangs in den kirchlichen Gottesdiensten 
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war. Karl sah das Potential der Musik, emotionale Identität unter den Bewohnern 
eines grossen geografischen Raumes zu schaffen. Die Kirchenmusik war der hör-
bare Ausweis der Gemeinsamkeit aller Mitglieder des Karolingische Reiches und 
gleichzeitig das Sinnbild der Verwurzelung in einer Tradition, die weit hinter die 
eigene Lebenszeit zurück und über das engere Lebensumfeld hinaus zurückreich-
te. Karl erkannte nämlich die Notwendigkeit, den Papst an seiner Reichsidee mit-
wirken zu lassen, ihn nicht nur zum spirituellen Ausgangspunkt, sondern auch 
sozusagen zum Gütesiegel seiner Bestrebungen zu machen. Darum orientierte er 
sich musikalisch an den Gesängen der Papstliturgie, deren Autorität damals mit 
dem Namen Gregors des Grossen (Papst von 590 bis 604) in Verbindung ge-
bracht wurde, welcher der Legende nach die Messegesänge verbindlich festgelegt 
haben soll, in dem er angeblich das verbindliche Antiphonar zusammenstellte.

Nun stellten sich aber zwei schwerwiegende Probleme: Wie konnte man inner-
halb einer zur Hauptsache schriftlosen Kultur Gesänge heimisch werden lassen, 
mit denen die Ausführenden nicht bereits aufgewachsen waren? Wie konnte man 
die einmal gültigen Gesänge so fixieren, dass sich nicht mit der Zeit einerseits 
Vereinfachungen und Abkürzungen ergaben und andererseits schmückende Zu-
sätze und kreative Extrapolationen einnisteten?

Diverse Autoren bzw. Quellen aus dem achten bis elften Jahrhundert berichten 
von Bemühungen um den auf die Autorität Gregors des Grossen zurückgehenden 
Kirchengesang und von den Rückschlägen, die sich fast zwangsläufig dabei erga-
ben, darunter Beda Venerabilis (673/74–735), die »Lorscher Annalen« (frühes 
9. Jahrhundert), Notker Balbulus von St. Gallen (um 840–912), Johannes Dia-
conus Romanus (gestorben um 880), Ademar von Chabannes (um 988–1034) 
und Ekkehart IV. von St. Gallen (um 980–1060).

Am ausführlichsten schildert Johannes Diaconus die Vorgänge in seiner »Vita 
Gregorii Magni« :

Danach stellte er [Gregor] im Hause des Herrn nach dem Vorbild des allerwei-
sesten Salomon und als Mass für die musikalische Schönheit (propter musicae 
compunctionem dulcedinis) mit grossem Eifer und höchstnützlich das Antipho-
nar als Gedichtsammlung für Sänger (Antiphonarium centonem cantorum) 
zusammen. Auch gründete er eine Schule für Sänger, die er nach denselben 
Anleitungen in der heiligen römischen Kirche einrichtete. Dafür erbaute er aus 
seinem erklecklichen Vermögen zwei Wohnungen, die eine neben die Stufen der 
Basilika des seligen Apostels Petrus, die andere aber mitten unter den Papst-
gebäuden des Laterans, wo bis heute sein Bett, von dem aus er liegend vorsang 
und taktierte, und sogar seine Geissel, mit der er den Knaben drohte, bewahrt 
wird, aufbewahrt werden. Zusammen mit dem authentischen Antiphonar (au-
thentico Antiphonario) werden sie dort in gleichen Ehren gehalten. Diese bei-
den Örtlichkeiten, die ihm so wichtig waren, dass er dort täglich vorbeischaute 
(ob ministerii quotidiani utrobique gratiam), bedachte er mit einer Reihe von 
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Weisungen bis hin zum Kirchenbann (per praecepti seriem sub interpositione 
anathematis). 
Den (römischen) Wohlklang dieses Gesanges (hujus modulationis dulcedinem) 
konnten unter anderen Völkern Europas besonders auch die Germanen und 
Gallier erlernen und öfters wiedererlernen, aber sie konnten ihn ebenso aus 
Leichtsinn, weil sie den Gregorianischen Gesängen Eigenes beimischte, als auch 
wegen ihrer naturgegebenen Wildheit keineswegs unversehrt erhalten, da ja 
schon die alpenländischen Körper mit ihren wie Gewitter tosenden Stimmen 
die Milde des gelernten Gesanges nicht angemessen wiedergeben können, weil 
die barbarische Ungeschliffenheit ihrer trinkfreudigen Kehlen mit einem gera-
dezu unvermeidlichen Getöse, als ob sie brüllende Laute ausstiessen wie einen 
Wagen, der mit heillosem Krach die Stufen hinunterkracht, das Gemüt der Zu-
hörenden, das sie besänftigen sollte, eher mit aufwühlendem, ohrenbetäuben-
dem Lärm verwirrt, wenn sie nur unter Verdrehungen und Rückschlägen eine 
feine Melodie hervorzubringen versuchen. 
Hier also liegt der Grund dafür, dass zur Zeit Gregors, als Augustinus nach 
Britannien ging, auch Sänger der römischen Schule über den Westen verteilt 
wurden, welche die Barbaren ausgezeichnet unterrichteten. 
Als diese aber verstorben waren, verdarben die westlichen Kirchen ihren über-
nommenen Bestand an Gesängen derart, dass ein römischer Sänger namens 
Johannes zusammen mit dem ebenfalls römischen Bürger Theodor, nun Erz-
bischof von York, von Papst Vitalianus über Gallien nach Britannien geschickt 
wurde und den Söhnen der benachbarten Kirchen die alte Schönheit der Gesän-
ge in Erinnerung rief. Er und seine Schüler hielten sich über viele Jahre hinweg 
an die Regel der römischen Lehre. 
Als aber unser Patrizius Karl, König der Franken, in Rom die Unstimmigkeiten 
zwischen römischem und gallischem Gesang als verletzend empfand, dreiste 
Gallier argumentierten, ihr Gesang sei höchstens vom Einfluss einheimischer 
Plattitüden (nostratibus quibusdam naeniis) in Mitleidenschaft gezogen wor-
den, und die Unsrigen im Gegenzug glaubhaft das authentische Antiphonar 
vorzeigten, soll er [Karl] dann gefragt haben, wer das reinere Wasser zu füh-
ren pflege, der Bach oder die Quelle? Bevor sie antworteten, sei er ihnen klug 
mit »die Quelle« zuvorgekommen (und habe gesagt:) »Daher müssen wir, die 
wir bis jetzt aus dem Bach das trübe Wasser trinken, zu den ursprünglichen 
Gewässern der unvergänglichen Quelle (ad perennis fontis […] principalia flu-
enta) zurückkehren!« Noch zur Zeit des Papstes Hadrian, liess er deshalb bald 
zwei seiner fleissigen Kleriker (in Rom) zurück. Nachdem diese nun ihren Ge-
schmack genügend ausgebildet hatten, erweckte er Metz zur Hauptstadt des 
alten musikalischen Wohlklangs, und mit ihrer Hilfe liess er die Missstände in 
ganz Gallien beseitigen. 
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Aber einige Zeit später, als jene, die in Rom ausgebildet wurden, verstorben 
waren, und der weiseste unter den Königen gesehen hatte, dass der Gesang der 
Kirchen in Gallien von dem in Metz abwich, und bemerkt hatte, dass der eine 
den anderen an verfälschtem Gesang übertraf, hat er gesagt: »Kehren wir ein 
weiteres Mal zu den Quellen zurück!« (Iterum, inquit, redeamus ad fontem.)

Alsdann entsandte Papst Hadrian, von den Bitten des Königs – wie man heute 
noch wahrheitsgemäss bezeugt – beunruhigt, zwei Sänger nach Gallien, und 
dank ihrem Urteil erkannte der König alle, die die Schönheit des römischen 
Gesanges durch Leichtsinn verdarben, aber er erkannte auch, dass der Met-
zer Gesang, bedingt durch die naturgegebene Rauheit, davon kaum abwich. 
Schliesslich wird von jenen, die die reine Wahrheit lieben, bestätigt, dass bis 
heute der Metzer Gesang von römischen so viel abweiche, wie derjenige der 
Kirchen Galliens und Germaniens sich von demjenigen aus Metz unterscheide. 
Das wollte ich hier vorweggenommen haben, um nicht den Anschein zu erwe-
cken, den Leichtsinn der Gallier unerwähnt gelassen zu haben.

Die Übertragung der römischen Gesänge in den Raum nördlich der Alpen er-
folgte – zumindest den Vorstellungen des Johannes Diaconus nach – in fünf 
Schritten: Zunächst (1) stellt Gregor das Antiphonar zusammen und gründet eine 
Sängerschule, aber (2) das rauhe Naturell der Nordländer erfordert die Entsen-
dung von musikalischen Missionaren in den Norden; nach deren Tod droht wie-
der ein Verfall der Gesangssitten, dem durch die Reise des Theodor von Tarsus 
nach Gallien und Britannien (3) Einhalt geboten werden muss; Karl der Grosse 
lässt (4) zwei seiner Kleriker in Rom zurück, um sie an den Quellen des römi-
schen Gesangs studieren zu lassen, und schickt sie anschliessend als Lehrer an 
zwei Orte seines Reiches; zuletzt (5) schickt Papst Hadrian zwei gesangskundige 
Kleriker nach Norden, die feststellen, dass die Pflege des Gesangs im Franken-
reich zwar noch unbefriedigend ist, in der Zentrale Metz aber durchaus richtig 
gelehrt wird.

Die Bemühungen um den rechten Gesang, der sozusagen Rechtskraft erlangen 
soll, stösst immer wieder an die bereits genannten Grenzen: zum einen Simplifi-
zierung, zum anderen Tropierung – mit anderen Worten: die Probleme entstehen 
geradezu zwangsläufig, weil sich Menschen, mehr oder weniger kreative Köpfe, 
damit befassen und somit zwangsläufig Verunreinigungen verursachen. Die Mu-
sik scheitert also, kurz gesagt, an den Musikern. Der Rappel à l’ordre heisst dar-
um – damals wie heute – kurz: Zurück zu den Quellen! 

Insofern besteht zwischen dem Vortrag eines Gregorianischen Chorals und ei-
ner Fuge von Bach oder einer Sonate von Beethoven oder eines Intermezzo von 
Brahms kein fundamentaler Unterschied; denn auch hier stellt sich jeweils die 
Frage nach der Autorität eines Notentextes und nach der Qualität und der An-
gemessenheit eines kreativen Umgangs mit diesem. Im Gegenteil: Karls Devise 
hat sich die philologisch ausgerichtete Musikwissenschaft ebenso auf die Fahnen 
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geschrieben wie deren jüngeren Transfer ins Metier der Ausführenden, die Auf-
führungspraxis. 

›Se non è vero, è ben trovato.‹ – der Wahrheitsgehalt von Karls aktiver Einfluss-
nahme auf die klingende Wiedergabe des Gregorianischen Chorals ist ebenso 
hoch wie seine angebliche Mitwirkung an der Grundsteinlegung des Gross-
münsters. Die Historiker mögen da skeptisch sein, müssen aber gleichwohl zu-
gestehen, dass die genannten Kulturleistungen – ungeachtet der Zweifel an den 
Begleitumständen ihrer Entstehung – bis heute Bestand haben: der Gregoriani-
sche Choral, greifbar in den Gesangbüchern aus dem Raum nördlich der Alpen, 
wie das Grossmünster (und in dessen Konsequenz die ›Gelehrte Gesellschaft‹). 
Mehr noch: Sie waren einst zwei Seiten ein und derselben Medaille, denn Kir-
chengründung und Ausgestaltung der darin abgehaltenen Feiern ergänzten sich 
aufs Beste, mochte man auch darüber uneins sein, welcher Beitrag von beiden der 
wichtigere sei. Spätere Epochen sahen die Dinge anders: Gerade in Zürich und 
am hartnäckigsten im unter Karls Autorität gegründeten Grossmünster wollten 
zwei Zürcher Theologen namens Zwingli und Bullinger der gottesdienstlichen 
Musik den Garaus machen. Gregor und Karl hätten zumindest an diesen beiden 
Zürchern des 16. Jahrhunderts keine Freude daran gehabt!

Dagegen münzten die Mönche in St. Gallen die Geschichte zu ihren Gunsten um. 
Ekkehart IV. las wohl im frühen 11. Jahrhundert die »Vita Gregorii Magni« in 
dem in St. Gallen aufbewahrten Exemplar (Cod. 578). Als er zur Stelle kam, an 
der es heisst: Bald danach, noch zur Zeit des Papstes Hadrian, liess er zwei seiner 
fleissigsten Kleriker zurück, griff Ekkehart zur Feder und notierte oben auf die-
selbe Buchseite:

Versteh recht: den Petrus und den Romanus. Aber den Romanus, der am Fie-
ber erkrankt war, haben wir St. Galler zurückbehalten. Dieser lehrte uns nach 
Karls Befehl Gesänge und stellte das Antiphonar, das von dem seinigen abge-
schrieben war, auf das Gesangspult neben dem Apostelaltar, wie es auch in Rom 
(gebräuchlich) ist.

In den »Casus Sancti Galli«, geschrieben nach 1030, hat Ekkehart nochmals den 
gesamten Zusammenhang dargelegt:

Als Kaiser Karl, mit dem Beinamen der Grosse, in Rom war, erkannte er, dass 
die Kirchen diesseits der Alpen im Gesang in vielen Stücken, wie auch Johannes 
schreibt, mit der römischen Kirche nicht übereinstimmten; da bat er – das ge-
schah zum zweiten Mal – den Papst, nämlich Hadrian, dass er ihm gleicherwei-
se gesangskundige Römer ins Frankenreich schicke, nachdem jene, die Gregor 
vorher geschickt hatte, gestorben seien. Der Bitte des Königs gemäss wurden 
Petrus und Romanus gesandt; die waren in der Gesangskunst wie auch in den 
sieben freien Künsten wohl ausgebildet und sollten gleich ihren Vorgängern an 
die Metzer Kirche kommen. Doch auf dem Septimer und dem Comersee setzte 
ihnen das den Römern abträgliche Klima heftig zu, und vom Fieber gepackt, 
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vermochte Romanus kaum bis zu uns zu gelangen. Weil er aber zwei Exemplare 
besass, brachte er das eine Antiphonar – Petrus mochte sich sträuben oder nicht 
– mit sich zum heiligen Gallus. Mit der Zeit jedoch genas er, da der Herr ihm 
beistand. Nun schickte der Kaiser einen Kurier, der ich anwies, falls er genesen 
sollte, bei uns zu bleiben und uns zu unterrichten.

So wie einst bei Johannes Diaconus die Autorität der Metzer Singschule bestätigt 
werden sollte, mündet Ekkeharts Kapitel der Klosterchronik in den Anspruch 
des Gallus-Klosters, für alle Zeiten rechtmässiger Erbe und Sachwalter der sagen-
haften karolingischen Antiphonare zu sein, was, wenn es wahr wäre, die zentrale 
Bedeutung des heute schweizerischen Gebietes für die europäische Geistesge-
schichte beweisen könnte. 
Die Beschäftigung mit den Quellen zum Import und zur Gewährleistung des gre-
gorianischen Chorals im karolingischen Reich Karls des Grossen hat übrigens 
noch die Verbindung der musikalischen Praxis mit drei weiteren akademischen 
Disziplinen zu Tage gefördert, zur Philologie als textkritischer Quellenerschlies-
sung, zur Pädagogik – man erinnere sich an Bett und Geissel – und schliesslich, 
anklingend in der Androhung des Kirchenbanns wegen musikalischer Zuwider-
handlung (sub interpositione anathematis), sogar zur Jurisprudenz.	 •
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